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	»Das Leben ist herrlich, Tom. Herrlich mit dir«, sagte Doreen Keith an diesem Abend. Und sie schlang die Arme um seinen Hals, küßte ihn und drängte sich an ihn.


	»Ich liebe dich, meine Doreen…«


	Sie lachte leise und verführerisch und warf den Kopf in den Nacken. Ihre kastanienbraunen Haare waren lang und wellig und rahmten ihr hübsches, ausdrucksvolles Gesicht.


	Tom Gerland mochte Frauen dieses Typs, mit sinnlichen, schönen Lippen, dichtem, langem Haar und großen blaugrünen Augen. Gerade dieser Kontrast zu dem warmen Rot von ihren Haaren verlieh ihrem Gesicht einen Ausdruck, der ihn begeisterte. Er war überzeugt davon, daß Doreen die Frau war, mit der er sein Leben teilen wollte. Die Suche nach der Richtigen war vorbei.


	Das Telefon rasselte.


	»Ausgerechnet jetzt«, beschwerte die Neunzehnjährige sich.


	Tom löste sich von ihr. »Das hab’ ich gewußt, als ich mich bereit erklärte, die Vertretung von Dr. Green zu übernehmen. Die Praxis geht gut. Green ist schon alt, er macht im Jahr immer öfter Urlaub, und für mich ist es die beste Möglichkeit, mich einzuarbeiten und die Patienten kennenzulernen.« Da war er schon am Telefon, ehe der Apparat zum zweiten Mal anschlug.


	»Dr. Gerland«, meldete er sich.


	Dann lauschte er der Stimme am anderen Ende der Strippe.


	»Ja, ja, es ist gut… ich komme sofort.«


	Er legte auf.


	Die schöne Doreen, die wie eine fleischgewordene Venus auf dem Bett saß, blickte ihm traurig entgegen. »Du mußt…«


	Er zuckte die Achseln und seufzte, schlüpfte in seine Kleider und knöpfte sein Hemd zu. »Mrs. Livington erwartet ihr Kind. Bis zur Farm sind es gut zehn Meilen. Green hatte ihr ans Herz gelegt, diesmal im Krankenhaus zu entbinden. Aber davon wollte Mrs. Livington nichts wissen. ›Drei Kinder sind gesund und kräftig auf der Farm geboren – da wird sich auch beim vierten nichts ändern‹, war ihre Meinung. Aber es wird Komplikationen geben. Das ist keine einfache Geburt.«


	Gerland beeilte sich.


	Doreen warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, die ihr schlankes Handgelenk zierte. Außer der Uhr und einem eng anliegenden Halskettchen trug sie nichts auf der Haut.


	»Es ist jetzt Viertel nach acht«, flüsterte sie und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Zeit hätte ich gehabt bis um zehn. Aber dann muß ich geh’n. Du weißt, mein Wagen ist defekt, und ich muß mit dem Bus fahren. Der letzte fährt um zehn.«


	»Ich hätte dich gern nach Hause gebracht.«


	Sie schüttelte den Kopf. »Das ist wohl schlecht möglich. Und das hatten wir auch eingeplant.« Sie rafft ihre Kleider zusammen. »Wir seh’n uns heute abend wohl kaum mehr, nicht wahr?«


	»Nein, Dory. Damit ist nicht zu rechnen. Es wird wohl Mitternacht werden, ehe die Sache auf der Farm ausgestanden ist.« Sie küßten sich. »Ich ruf dich gleich morgen früh an. Nicht traurig sein! Es ist ja kein Abschied für immer…«


	Da täuschte er sich.


	Es war einer. Sie sollten sich nie wiedersehen!


	Die Leichenpilze waren da…


	 


	*


	 


	Wie ein dunkles Band führte die Straße ins Hinterland.


	Links und rechts der Fahrbahn standen hohe Bäume. Dahinter begann hügeliges Land.


	Dr. Greens Haus lag außerhalb Daytons, inmitten eines großen, parkähnlichen Gartens.


	Nur wenige hundert Meter von diesem Anwesen entfernt, gab es einen weiteren und noch viel größeren Park. Der war auch älter.


	Die alten Bäume standen so dicht, daß das palaisartige Gebäude dahinter kaum zu sehen war.


	Doreen Keith verließ das Green-Haus und kam den breiten Eingangspfad entlang.


	Es war noch eine Viertelstunde bis zweiundzwanzig Uhr.


	Doreen hatte es nicht eilig. Bis zur Bushaltestelle waren es nur wenige Minuten.


	Die Luft war kühl. Am bewölkten Himmel blinkten nur vereinzelt Sterne.


	Die Neunzehnjährige trug einen leichten Übergangsmantel und hatte um ihren linken Arm eine Umhängetasche. Mit kleinen Schritten verließ die hübsche junge Frau aus dem fünfzehn Meilen entfernten Nachbarort das Green’sche Anwesen.


	Leise klappend fiel die Tür ins Schloß.


	Doreen Keiths Absätze klapperten auf dem Asphalt.


	Hier abseits der Stadt herrschte eine ungewohnte friedliche Stille. Die Welt war seit nahezu einem Jahrhundert unverändert.


	Zwischen den Alleebäumen standen, jeweils rund fünfzig Meter voneinander entfernt, hellstrahlende Straßenlaternen. In ihrem Licht sah Doreen Keith den Verlauf der Straße und die Mauer des Nachbaranwesens, dem sie sich näherte. Unweit davon befand sich die Bushaltestelle.


	Der Überlandbus kam aus Dayton und sammelte die letzten Nachtbummler hier an dieser äußersten Haltestelle der Stadt. Aber von Nachtbummel konnte keine Rede sein. Wenn man Glück hatte, war es für die auf dem freien Land lebenden Bewohner gerade noch möglich, ein Kino zu besuchen.


	Alles was sich nach zweiundzwanzig Uhr abspielte, kam für all die Bewohner nicht mehr infrage, die kein eigenes Auto besaßen. Aber dies kam in diesem vollmotorisierten Land nur für ganz Wenige in Betracht.


	Unter normalen Umständen hätte auch Doreen Keith keinen Bus benutzt. Aber eine Kette von Umständen hatte es eben verhindert.


	Sie ging an der hohen Mauer entlang, die das alte, parkähnliche Anwesen umschloß.


	Sie vernahm ein leises Fauchen. Es hörte sich an, als ob jemand aus einem Ballon die Luft ablasse.


	Doreen wandte unwillkürlich den Kopf, ohne sich jedoch weitere Gedanken über das Geräusch zu machen.


	Und da geschah noch etwas, das ihr Denken sofort in eine andere Richtung lenkte.


	Alle Straßenlaternen erloschen. Völlige Dunkelheit hüllte sie ein wie ein Mantel.


	 


	*


	 


	Die Welt war vollkommen schwarz.


	Doreen Keith erschrak aufs heftigste.


	Sie verhielt im Schritt und blickte zu den Lampen empor… Stromausfall! So etwas konnte passieren…


	Die Neunzehnjährige fröstelte und zog ihre Schultern hoch.


	Eingehüllt zu sein von absoluter Schwärze, das war schon etwas Ungewohntes, und die Welt sah gleich ganz anders – und bedrohlich aus.


	Doreen Keith begann zu laufen. Sie rannte an der Mauer entlang, direkt auf die Haltestelle zu. Das war ihr Ziel. Hier in der Nähe der Eisenstange, an der sie sich festhalten konnte, fühlte sie sich ein wenig besser geborgen als einsam auf der menschenleeren und verlassenen Straße. Hoffentlich wurde der Stromausfall bald behoben, ging es ihr durch den Kopf. Unwillkürlich preßte sie die Handtasche enger an ihren Körper. Sie wurde gegen ihren Willen aufmerksamer, beobachtete ihre Umgebung intensiver, und es blieb nicht aus, daß sie auch die Geräusche deutlicher wahrnahm.


	Hinter dem Gemäuer raschelte es.


	Ein Tier?


	Sie wandte sich unwillkürlich um und hielt den Atem an.


	Da bewegte sich jemand, etwas… aber sie konnte mit ihren Blicken das Mauerwerk nicht durchdringen.


	Hätte sie es vermocht, sie wäre zu Tod erschrocken. Zwischen Laub und auf dem Boden liegenden Zweigen bewegte sich etwas.


	Es war flach wie ein Teller und schob sich aus dem Erdreich. Ein Pilz. Weich und schwammig.


	Die feuchte, gallertartige Masse wackelte wie ein Pudding. Sie wuchs rasend schnell, als würden unsichtbare Hände sie von unten her aus dem Erdreich schieben.


	Es handelte sich nicht nur um einen einzigen Pilz, der auf diese rätselhafte Weise aus dem Boden kroch wie ein beseeltes Lebewesen.


	Da waren plötzlich vier, fünf, sechs…


	Ihr Umfang war gewaltig. Sie entwickelten sich in Baumstärke, die Pilzköpfe waren groß wie Wipfel.


	Die Lamellen hingen herab wie wehende Schleier.


	Was in diesem lichtlosen Park zu nächtlicher Stunde aus dem Nichts wurde, das hatte es noch nie auf dieser Welt gegeben.


	Fauchend und leise zischend entwichen Dämpfe den Poren und wehenden Lamellen und bewirkten die unidentifizierbaren Geräusche.


	Die Pilze entwickelten sich nicht nur oberhalb des Bodens – sie entwickelten sich auch direkt unterhalb der Oberfläche.


	Das Erdreich wurde wellig und brüchig an diesen Stellen, und wenn man nur die fließende Bewegung verfolgte, dann wurde man in erster Linie an einen überdimensionalen Maulwurf erinnert, der sich dort voranarbeitete.


	Die unheimlichen, unirdischen Pilze waren seltsam elastisch, füllten im Nu den Raum zwischen den Bäumen und verdrängten die Zweige und Äste des niedrigen Buschwerks.


	Die Pilze schafften sich Platz.


	Sie waren von fahlgelber bis dunkelgrüner Farbe, wobei die Lamellen unterhalb der breiten, schirmartigen Köpfe braun bis schwarz auftraten.


	Unheimlich war das Auftauchen der Riesenpilze. Noch unheimlicher aber war das, was jetzt geschah.


	Die langen wehenden Lamellenschleier wurden durch die Luft und durch die eigene Gasentwicklung aus den Poren emporgetrieben und nach vorn geworfen. Die Pilze registrierten etwas. Sie erkannten, daß in ihrer Nähe etwas lebte, atmete. Ein Mensch, der auf sie aufmerksam geworden war.


	Er wußte nicht im einzelnen, was hier vorging. Doch die sich entwickelnden Geräusche waren dem Einsamen nicht entgangen.


	Niemand durfte wissen, daß sie hier waren, um das »Bild des Herrschers aus der Tiefe« zurückzuerobern. Ihre Anwesenheit war streng geheim. Nur die Eingeweihten durften davon unterrichtet werden.


	Die langen, wehenden Schleier wurden über die Mauer geschleudert. Wie überdimensionale Bänder, fast wie Tentakel wirkten sie.


	Doreen Keith sah die geisterhaften Arme lautlos auf sich zufliegen.


	Die Neunzehnjährige riß die Augen auf und wollte schreien.


	Aber sie konnte nicht mehr.


	Zielsicher klatschten die Lamellenschleier in ihr Gesicht, verschlossen Mund und Nase und stellten ihr die Luft ab!


	 


	*


	 


	Sie schlug um sich und versuchte verzweifelt sich zu befreien.


	Doreen wurde nach vorn gezogen. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Die Tentakelschleier waren so kräftig und elastisch, daß sie sich um ihren Körper wanden wie Schlangen und die junge Frau durch die Luft hoben.


	Doreen graute es. Ihr Herz schlug wie rasend. Vor ihren weit aufgerissenen Augen begann alles zu kreisen. Die Straße, die dunklen Laternen, die Bäume, die ferne Silhouette von Dayton, das alles zerfloß zu einem einzigen Schemen.


	Der Lamellenschleier auf ihrem Gesicht floß in die Höhe, verbreitete sich wie eine gallertartige, klebrige Masse und verdeckte ihre Augen.


	Sie glaubte, tausend Saugnäpfe gleichzeitig würden ihren Körper festhalten.


	Das fahlgelbe Lamellengespinst saß wie eine zweite Haut auf ihrem Körper.


	Sie hatte das Gefühl, in einen Schraubstock eingespannt zu sein.


	Durch den plötzlichen Angriff und ihre anfangs heftigen Abwehrbewegungen war die Handtasche davongeschleudert worden. Unter den Pilzlamellen lösten sich Teiles ihres Mantels und der darunter befindlichen Kleidung in großen Fetzen auf und fielen zu Boden. Der Wind trug sie davon.


	Von den langen, tentakelförmigen Schleiern wurden ihr die Schuhe abgestreift, ihre Strumpfhose zerfiel in handtellergroße Stücke wie zuvor ihr Übergangsmantel. Und wo das unheimliche Wesen Besitz ergriff von ihrem Körper, da tat es dies im wahrsten Sinn des Wortes.


	Doreen Keiths Haut verfärbte sich und verlor ihre ursprüngliche Struktur.


	Sie weichte auf, als ob ätzende Säure aus den sie berührenden Saugnäpfen flösse. Aber das war nicht der Fall.


	Doreen Keiths Körper wurde zu einem Teil des Pilzes, und von ihm aufgenommen. Wie ein formloser, zäher, überdimensionaler Tropfen klebte sie an dem stammartigen, borkigen Stiel des lebenden Riesenpilzes, der ein Mittelding war zwischen Pflanze und Tier – und darüber hinaus eine Art Bewußtsein zu besitzen schien.


	Ihr Körper war zum Pilz geworden…


	 


	*


	 


	Die unheimlichen Gewächse bewegten sich lautlos zwischen den Bäumen, dem Dickicht und den Sträuchern.


	Auf langen, wurzelähnlichen Füßen schoben sie sich in wiegendem, schaukelndem Gang näher an das große Gebäude heran.


	Das stand mitten in dem alten Park.


	Es war das Palais, das der Verleger Richard Patrick für seine Zwecke eingerichtet hatte. Hier war das Domizil der privaten Parapsychologischen Forschungsgemeinschaft, die Patrick finanziell unterhielt und moralisch in jeder Hinsicht unterstützte. Sein Ziel war es gewesen, außergewöhnliche Vorkommnisse mit allen nur erdenklichen Mitteln zu Leibe zu rücken und den Beweis zu erbringen, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als manch einer wahrhaben mochte. Zu diesem Zweck hatte er ein Magazin ins Leben gerufen – »Amazing Tales« –, in dem im saloppen Erzählerstil manche Wahrheit, als Abenteuer verbrämt, unter die Leute gebracht wurde. Mit der Arbeit seiner Reporter und Journalisten in aller Welt hatte Patrick sich bald nicht mehr zufrieden gegeben und war an junge Forscher herangetreten, die gleich ihm das Übersinnliche faßbar, erklärbar und wiederholbar machen wollten. In dem von ihm unterhaltenen Institut für Parapsychologische Forschungen existierten mehrere Arbeits- und Untersuchungsräume, die mit den modernsten Geräten ausgestattet waren, um telepathische und telekinetische Studien zu treiben und damit beispielsweise geheimnisvollen Lichtphänomenen und Spukerscheinungen auf den Zahn zu fühlen.


	Es wäre die richtige Stunde gewesen, um atmosphärische Messungen vorzunehmen und die speziellen Kameras in Aktion zu setzen, die vielseitig und überempfindlich reagierten.


	Aber nichts geschah.


	Die Menschen im Palais schliefen. Die automatischen Vorrichtungen, die mit dem Aufspüren und Registrieren geisterhafter Erscheinungen programmiert waren, reagierten nicht. Sie waren schon vor geraumer Zeit abgeschaltet worden.


	Hier in diesem Palais lief nicht mehr alles so, wie es eigentlich sollte. Für die Öffentlichkeit und diejenigen, die es anging, schien die Arbeit aber wie bisher weiterzulaufen. Doch dieser Eindruck täuschte.


	Richard Patricks Palais war zu einer Falle umfunktioniert worden. Medien, die für Hellmarks Mission wichtig sein konnten, wurden ausspioniert und in die Irre geleitet.


	Über gewisse Aktionen und Entdeckungen wurden seit geraumer Zeit falsche Ergebnisse und wertlose Meldungen geliefert.


	Weder Richard Patrick noch einer seiner Mitarbeiter jedoch wußten von dieser Situation. Sie glaubten weiterhin ihr Bestes zu tun. In Wirklichkeit aber waren sie Handlanger des Bösen geworden, das sich in der Gestalt des Dämonenfürsten Molochos personifizierte. Patrick und seine Mitarbeiter waren beeinflußt und hatten die andere Seite des Blutsiegels gesehen. In die Wege geleitet hatte dies alles der Verrat eines Mitarbeiters, der den Verlockungen nicht hatte widerstehen können. Frank Holesh, 30, der aufgrund eigener parapsychologischer Erlebnisse auf die Idee gekommen war, ein Psycho-Telefon zu bauen, um mit Verstorbenen im Jenseits Kontakt aufnehmen zu können, war dieser Verräter.


	Auf der Suche nach einer Erklärung für ein übersinnliches Phänomen war er in dem fensterlosen Keller einer Farm mit dem Blutsiegel des Molochos in Berührung gekommen.


	Die Konstellation stand so, daß nichts ihn hätte zwingen können, Molochos’ Werben entgegenzukommen. Ein Zwang hätte nicht auf ihn ausgeübt werden können. Holesh entschied sich für Molochos, der ihm als Gegengabe jene Wünsche erfüllte, die er sich mit normaler Arbeit und bei normalem Streben nicht hätte erfüllen können.


	Frank Holesh fuhr einen teuren Sportwagen, war Besitzer eines Luxusbungalows auf Florida und besaß außerdem zwei Ferienwohnungen auf den Bahamas und auf Hawaii. Dies alles, wie es offiziell den Anschein hatte, aufgrund einer Erbschaft, die ihm hinterlassen worden war.


	Teuflische Macht hatte ihm ohne sein Dazutun zu diesen Dingen verholfen. Holesh hatte sich verpflichtet, seine Kameraden durch eine Hinterlist an jenen Ort zu locken, an dem er sich als Diener Molochos’ entschieden hatte. Auf diese Weise war ein Mitarbeiter der Gruppe nach dem anderen beeinflußt worden, ohne davon etwas zu wissen.


	Frank Holesh, dessen Verrat die Veränderungen bewirkte, hielt sich nur noch selten in dem Institut auf. Hier im Palais konnte man seine Stunden zählen. Und nicht mal das fiel auf. Es gab einleuchtende und logische Erklärungen dafür. Holesh war angeblich unterwegs, um seltene Aufnahmen zu machen. Dazu mußte er diverse Besuche unternehmen. Die Wahrheit war: er genoß sein ausschweifendes Leben, das sein Verrat ihm ermöglichte.


	Er verkehrte in den teuersten Hotels, war der Spielleidenschaft verfallen, drückte sich bis zum Morgengrauen in zweifelhaften Bars und Etablissements herum und wechselte seinen Freundinnen wie ein anderer seine Hemden…


	Außer ihm hielten sich in diesen entscheidenden Minuten alle anderen Mitarbeiter der Forschungsgemeinschaft des Palais hier auf.


	Sie schliefen. Bis auf einen. Der stand am Fenster des ersten Stocks und blickte stumm und mit reglosem Gesicht hinaus in die Dunkelheit.


	Dieser Mann war Richard Patrick.


	Er sah die Bewegung und die unheimlichen, fast baumstarken und baumhohen Pilze, die fahl und dunkel zum Teil aus dem Boden wuchsen und sich rasend schnell entwickelten. Der Park wurde zu einem fremdartigen, undurchdringlichen Dschungel aus Pilzen, die ein erschreckendes, geisterhaftes Eigenleben führten.


	Richard Patrick schluckte.


	»Es ist soweit«, kam es wie ein Hauch im Selbstgespräch über seine Lippen. Er wußte nicht, daß er diese Worte sagte. Er stand im Bann der fremden Macht, die ihn völlig unter Kontrolle hatte. »Die Zeit, den Angriff zu wagen, ist gekommen. Björn Hellmarks Stunden sind gezählt.«


	Hellmark alias Macabros war sein Freund. Aber er sprach von ihm wie von einem Feind… und genau das war er auch für ihn. Aber das wußte er nicht.


	Sein Geist gehörte Molochos, der ihn aus seinem finsteren Reich wie eine Marionette beherrschte.


	 


	*


	 


	Der Mann, dem der Aufwand galt, ahnte nichts von den Ereignissen.


	Er war Tausende von Meilen vom Ort des Geschehens entfernt, auf Marlos, der unsichtbaren Insel.


	Marlos lag zwischen Hawaii und den Galapagos-Inseln. Keine Karte der Welt verzeichnete diesen Ort, der als Hellmarks Erbe aus dem Meer gestiegen war und auf dem das gesamte Wissen der Weisen und Priesterpropheten zum Vermächtnis Hellmarks aufgehoben worden war. Tragische Ereignisse verhinderten, daß Hellmark rechtzeitig an diesem Punkt der Welt sein konnte, als die »wissenden Geister« freigesetzt wurden. So war ein Großteil des Wissens für ihn verlorengegangen, und er mußte es sich mühsam Stück für Stück und oft unter Einsatz seines Lebens beschaffen.


	»Du siehst nicht sehr glücklich aus. Dabei solltest du es sein.« Die Frau, die das sagte, schritt an Hellmarks Seite an dem weichen, paradiesischen Strand entlang. Palmen, der Duft von Blüten, eine endlose Stille. Hinter dem sanft ansteigenden Strand begann die erste Siedlung, bestehend aus Holz-, Bambus- und Strohbauten. Das genügte hier. Marlos war die Insel des ewigen Frühlings.


	Björn lächelte und legte seinen Arm enger um Carminias Hüften. Die braunhäutige Schöne an seiner Seite sah aus wie eine liebliche, zarte Prinzessin aus einem fremden Reich. Die Südamerikanerin bewegte sich federnd und mit tänzerischer Leichtigkeit. Carminia Brado trug ein halbdurchsichtiges, langes Strandkleid mit raffiniertem Ausschnitt. Seit sie auf Marlos lebte, entdeckte sie zu ihrer eigenen Freude immer mehr handwerkliche Fähigkeiten und verbesserte sie von Tag zu Tag. Stoffe wurden gewebt und selbst verarbeitet.


	Auf der Insel, die vielen tausend Menschen Lebensraum geboten hätte, existierten sauber angelegte Gärten, in denen Gemüse und Früchte wuchsen, Hühner, Rinder und Hasen wurden gehalten, die Eier, Milch und Fleisch lieferten.


	Für Hellmark, Carminia, Pepe und Rani Mahay war es zur Notwendigkeit geworden, hier zu leben. Für die anderen, die zu ihnen gestoßen waren – dies waren außer Camilla Davies und Alan Kennan nun die junge Norwegerin Anka Sörgensen und die Italo-Amerikanerin Tina Marino – war es jederzeit möglich, auch anderswo zu leben. Sie waren nicht unbedingt auf Marlos angewiesen wie Hellmark, dem man Heimat und Status genommen hatte. Aber das vermißte er nicht. Er fühlte sich hier zu Hause.


	»Aber ich bin’s«, sagte er endlich. »Mit dir.«


	»Wer so lange zögert, dem gehen andere Gedanken durch den Kopf, und er sagt dann meistens etwas anderes, als er eigentlich denkt«, sinnierte Carminia. Sie kannte Björn lange genug, um zu wissen, was sie von manchem Wort, mancher Geste zu halten hatte.
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